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Natur und nade
Bereits wurden in dieſer Zeitſchrift (Jahrgang 1864, III. Heft,

314 mi Bezugnahme auf ern uInter obigem Ite erſchienenes
erk von Dir. M. Joſef Scheeben einige die Gnadenlehre betreffende
Fragen eingehender erörtert. Bei der Wichtigkeit der ache und bei
dem ſo großen Intereſſe mit dem ſich namentlich Iun Unſerer Zeit ind
zwar mit obllem e die katholiſche Theologie mit der näheren Erwä⸗

und Erörterung dbon Natur und Uebernatur beſchäftigt, ird 8
den geehrten Leſern gewi nur erwünſcht ſein, wenn im Folgenden
der Hand obigen Werkes noch weitere hieher bezügliche Fragen beſpro—
chen werden, und zwar zunächſt jene, die die nade oder Uebernatur und
die übernatürliche Lebensordnung zu Inatt Gegenſtande haben.

Die nade oder die Uebernatur und die übernatürliche
Lebensordnung.

Vorläufige Grundbeſtimmungen.
Denſelben Gang, welchen der Verfaſſer in der Darſtellung

der atur nd der natürlichen Lebensordnung beobachtet 0
hält er auch ein in der nun folgenden Darſtellung der Ueber—
natur und der, in ihr begründeten Lebensordnung.

Zu dieſem we gibt der erfaſſer, bevor uin den
folgenden II, III, IV, die übernatürliche Ordnung in allen
ihren Richtungen darſtellt ind ihre Uebernatürlichkeit tn allen
einzelnen Momenten hervorhebt, nach einigen einleitenden Be—
merkungen, allgemeine Grundbeſtimmungen dieſer Uebernatur
und ſtellt den Grundbegriff erſelben auf, von ihm aus
die einzelnen Theile eſer Ordnung zu beleuchten Uund ander—
ei wieder aus dieſem ſeine Wahrheit hervortreten en

Die erſte Frage iſt ibt es eine Uebernatur, eine Über⸗—
natürliche Lebensordnung, ſo daß der en derſelben theil⸗
haftig ei?



Was grunter verſtehen ſei, wurde früher den Er⸗
Darnachläuterungen der Vorbegriffe Im erſten Kapitel geſagt

iſt ur überhaupt die aus der Weſenheit eines Dinges ent⸗
ſpringende Beſchaffenheit desſelben, welche das Prinzip ſeiner
eigenthümlichen Thätigkeit und der ichtung dieſer auf das be⸗
ſtimmte Ziel iſt omi Unſerer rage das tm eſen des

Geiſtes begründete Lebensprinzip als r und
endenz zUur Lebensthätigkeit die ebernatur Im engeren
Sinne iſt dann das nicht aus dem eſen und der Subſtanz
des geſchaffenen Geiſtes entſpringende rinzip des Lebens das
nur dem unerſchaffenen el als aus ſeinem eſen hervor—
gehend eigenthümlich iſt und, in wieferne ES doch tm eſchaffe
nen vorhanden iſt, dieſem nur von en mitgetheilt ſein kann.

Daß es eine Uebernatur in dieſem unne gebe, rkennt
der Menſch allerdings durch ſeine Vernunft; denn wie Er

ſeine Qatur und natürliche Lebensordnung als eine begrenzte
erkennt rkennt er zugleich auch ott als Schöpfer derſelben

Wie jedo die göttliche atur, das göttliche Leben ſich
eſchaffen, das vermag Er aus ſich eben ſo zu erkennen,
als dieß daß ott ein eigenes en der geſchaffenen Qatur,
insbeſondere dem Menſchen mitheilen wolle; Er vermag ES aus

nich einmal auch nur zu ahnen Die enntni hievon,
in wieferne wir ſie beſitzen, verdanken ir der Offen⸗
barung, die zunächſt als äußere Im verkündeten Orte die
innere als der Erleuchtung unſeres Geiſtes nothwendig bedingt
denn der Apoſtel ſelbſt ehr uns in ſeinem Briefe die Ephe⸗—
ſier — eten, wenn Er dort ittet, „daß der
ott unſeres errn Jeſu Chriſti uns geben wolle den et
der Weisheit und der Offenbarung, ihn zu erkennen, erleuchte
die üugen Unſeres erzen damit Wwir einſehen, welche die

ſeiner erufung und welcher ei
der Herrlichkei ſeiner tn den eiligen und
we überſchwängliche Größe ſeiner acht ſei in uns,
die wir en



—  vu
Wenn der erſaſſer ſich aher uin der Darſtellung der

atur und ührer Ordnung ſich hat auf die Vernun erufen
können, ſo er in der Darſtellung der Uebernatur aus
ſchließlich auf die Offenbarung angewieſen.

Denn die Mittheilung göttlichen Lebens an den en  en
iſt nämlich ein Wunder, das größte der göttlichen Allmacht
und tebe Gottes, ein Under, das der Mittelpunkt die Krone
und das Ziel aller iſt die ott mM Chriſtenthum gewir hat;
ein Under, das alle heiligen Seelen, die eS ſo rech erkannt
aben, mit der iefſten und der höchſten Begeiſterung
erfüllt; ein Under, welches die beiden Apoſtelfürſten in ihren
Briefen UÜberall, ſie berühren, heiliger Entzückung
fortreißt; ein Wunder, das größer, unendli größer als
alle wunderbaren Heilungen körperlicher Krankheiten, 10
größer als die Auferweckung eines Todten zuům natürlichen
E  E Uund manche Theologen fügen mit Recht nzu, in ge⸗
wiſſer Beziehung größer, als ſelbſt die Schöpfung.

teſe Mittheilung fordert nämlich einen Akt praeter I.
rationes et Cansas Creatas; ſie eine Schöpfung

auf Grund der früheren, die Setzung und Grundlegung eines
nellen unendlich höheren Lebens, .  für das en der atur
kein Keim Uund Same vorhanden war. Sie i ſt vielmehr die
Mittheilung einer zweiten, „gleichſam“ neuen Uur als
ue und Mittelpunkt des neuen Lebens, Tch ein ge⸗
ſchöpfliches eſen ni einem andern endlichen höhern We⸗
ſen etwa, ſondern dem unendlichen Schöpfer derart nahe
gebracht wird, daß es geradezu an e  en eigenſter atur eil
nimmt, e  en göttliches Leben en mitlebt!
0 Vereinigung vom Schöpfer und Geſchöpf kann

aber füglich nicht ſo ehr als Schöpfung, denn als engung
gedacht werden, ener ähnlich, durch we der göttliche ater
ſeinem ohne die Fülle ſeiner Natur Uund Weſenheit mittheilt.
Denn 1d der Uebernatur iſt der Menſch, vorher Fleiſch aus

Vleiſch in eine höhere go  nli Heitacten Fe
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„dam er em  et nach ur Gnade werde ein Sohn des
himmliſchen Vaters und Mitbruder des eingebornen
Sohnes,“ ſomit in der innigſten Gemeinſchaft der drei gött⸗
lichen Perſonen, als Sohn des Vaters, Mitbruder des Sohnes
und Tempel des heiligen Geiſtes,, ganz in ott verklärt,  2 dieſen
0 dvon Angeſicht zu Angeſicht, „on ſeinem durch⸗
drungen, don ſeiner tebe durchglüht, göttliche Wonne und
Seligkeit genießend, und getränkt werde mit dem Ebine der
Wonne Gotte
0 wunderbare Erhebung des en  en, die der Ver—
ſo beredt ildern vermag, iſt nun allerdings nUur Akt

der unendlichen Liebe Gottes zu uns; aber daraus erklärt ＋

ſich auch, daß der eingeborne Sohn en wurde, denn „ideo
EUS factus est homo, Ut homo Heret Deus“, wie die heiligen
Väter ſo agen, ſich anſchließend an die orte des heili—
gen Apoſtels Misit ES Hilium Suuln, factum muliere, Ut

adoptionem filiorum reciperemus.“ (Gal 4,
Die ahrhei dieſer Erhebung unſerer in eine

übernatürliche Lebensordnung begründet der Verfaſſer vor ER

zur eigentlichen ſpekulativen Darſtellung derſelben übergeht, ur

kurz nach er  ehre der Apoſtel und der eiligen Väter
Zunächſt iſt PS die tm zweiten Briefe (1 14.) des

Apoſtels Petrus, auf die er beruft. Dieſer gibt hier als
Inbegriff aller uns von ott gemachten Verſprechungen und
koſtbaren aben die nade an, daß wir der göttlichen
Aur t  E  0  19 werden.

Der volle Sinn der kann nur dieſer ſein: Wir er⸗

halten eine „gleichſam“ höhere Natur, durch die wir ott ſo
nahe reten, daß wir ihm in den eigenthümlichen göttlichen
Vorzügen ähnlich und dadurch für ein Leben ähig und wuür⸗
dig werden, wie eS ott in ſich beſitzt

Die rationaliſtiſche Erklärung iſt verwerflich; nach dieſer
wären wir der göttlichen Qtur theilhaftig ni vermöge höheren
Lebensprinzipes, ſondern durch Nachahmung des göttlichen Lebens  —
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vermoge der Kräfte Unſerer eigenen atur, we dann Abbild
der göttlichen In threr eiſe, nicht aber in Art des göttlichen
Lebens

Der Verfaſſer beruft ſich iegegen auf Parallelſtellen der
Schrift und die Erklärungen der Väter  2 So oft wird da don

Schöpfung Zeugung geſprochen, wodurch ein Samen
( Joh öfter), Keim urzel uns gelegt wird wodurch
wir Kinder Gottes nicht nur genannt werden, ſondern auch
ſind Weshalb wir denn auch, wie die hei Schrift ſagt ein
en ebens jener Herrlichkei und Seligkeit 10
werden, die der eingeborne ohn Gottes mit der göttlichen
Weſenheit vom Qter mpfäng Die ehre, die ſich heraus—
ſtellt iſt leſe Wir werden aus ott ezeugt un ihm ähnlich
durch enne Uuns accidentiell mitgetheilte Form und atur wie
der eingeborne Sohn vom QAter ezeugt wird und ihm ähnlich
iſt durch die ihm weſenhaft und ſu

antie mitgetheilte atur
des Vater einne Auffaſſung die ſich IM vollſten Einklange
mit den Lehrbeſtimmungen der I befindet 10 ſie erkläret
nach dieſen iſt nämlich enn ganzer ret dbon verdienſtlichen Lebens—
en nothwendig, die hervorzubringen Wii nicht die mindeſte
1 tn Unſerer Natur beſitzen und we Omi *  öhere
10 zu ihrer Vollbringung Uuns nothwendig bedingen

Damit hat der Verfaſſer ſeinen Ausgangspunkt XI
den er nur noch näher nach der ehre der Vã be⸗
ſtimmen Ucht bevor Er zur weiteren Entwicklung und Begrün⸗
dung des eſens der Uebernatur überge

Wie viel mehr erhaben die Auffaſſung der Uebernatur bei
den Vätern Wwar das euten hinlänglich die Stellen

die der erfaſſer anführt! Wie üchtern kalt Uund Unbe
friedigend dagegen erſcheinen die rationaliſirenden Theologen der
letzten el mMn der Behandlung der ehre don der Gnade!

Wir önnen leider nicht dem Verfaſſer eile *  für etle
nachgehen Und bemerken, daß zunächſt die griechiſchen Väter,  2

ein Baſilius, ein Cyrillus von Alexandrien, es ſind deren



erhabene Gedanken und begeiſterte Ausdrucksweiſe wir hier
kennen lernen.

Im Allgemeinen beſtimmen leſe die Uebernatur ihrem
Verhältniſſe nach en und nach en

In erſterer Hinſicht eh feſt daß
die Uebernatur Unſere atur ni erſt vollendet, ſon
dern ſchon als vollendet vorausſetzt, venn ſie ſich mit ihr
vereinigen ſoll, ſo daß die atur
dadurch n ein Ild Uun Gleichniß Gottes ſein muß
ehevor ſie uin das höhere Bild umgewandelt ird aber
darum dieſes höhere Lebensprinzip ni zur Natur

als nothwendiges Element gehören aufgefaßt
werden darf; vielmehr kann 8 nur als don en der
atur mitgethei verſtanden werden
omt kann es die Natur Über ſich erheben un Er⸗

höhen ind ihr ene Über Geſchaffene erhabene
Schönheit (Dereeνανοανάνα RCνον Uund mnen Über die
Schöpfung erhebenden Vorzug (dre 7TIEAYV υονεετνμ%)
nach Hrillu Aler mi  ellen Denn „durch ſie werden
wWwir zur Neuheit des evangeliſchen ebens in Chriſto
ge indem Wir ſeiner erhabenen Geſtalt eiligen
et emporſteigen, ſo daß Wiu n olge als ganz andere
Menſchen erſcheinen In I8a1 54.) Darum agen
die Ater auch daß dieſes rinzip der menſchli

en Qtur
dte Vollendung (Teëιοἀρνε erleih nt
Ur Verleihung rundkräfte, ſondern Ur Er
höhung derjenigen, die chon n der atur liegen, doch in
einer Art wie ſie ene durch ſich nie würden
erreichen können; aber Ur eine Erhöhung wird
die bch mögliche un innigſte Vereinigung der atur mit
Gott, dem tele all ihre. rebens, erreicht.
Darin beſteht aber die Heiligung (&ιιομοσ der QAtur,
wie ſie die iſchen Ater verſtehen, nämlich 1lene
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höhere Weih der 0  X, wodurch leſe jene Würde rhält,
we an ſich nUur der göttlichen atur ukömmt, und eine
ten tebe ſo innig, rein und feſt vollzogene Vereinigung mit
dem Guten, wie ſie in keinem geſchaffenen eſen gefunden
werden kann, ſondern nur dem eiligen el ſel eigen⸗
thümlich iſt
teſe Heiligkeit affizirt omi nicht bloß unſeren illen,

ſondern, indem ſie auch unſere Erkenntni durchleuchtet, erhebt
und durchdringt, verklärt ſie Unſer ganzes geiſtiges en,
und iſt himmelweit verſchieden von jener Heiligkeit, we ratio⸗
naliſirende Theologen In der geordneten te zUm Guten, wie

aus dem natürlichen Streben nach Gerechtigkeit durch
Entwicklung und eine vom freien illen eſtimmte bleibende
gute Richtung unſerer natürlichen Kräfte tm andeln hervor⸗
geht, ſehen wollen.

Nach en, tn ſeinem Urſprunge Uund po ſiti⸗
ven erthe, en die Väter dieß Prinzip dar:

Als ild der göttlichen atur und Güte und
zwar nicht in dem Sinne, in welchem die geſchaffene Natur an ſich
ſchon en Gottes genann wird, ondern vielmehr ſo daß im
Menſchen ott mit den ihm bdor allen andern Weſen eigen⸗
thümlichen ollkommenheiten wiederſpiegelt, wie die aus dem
Uunde Gottes hervorgehende Wei  et ein ild ſeiner Güte,
wie der eingeborne Sohn des Vaters vollkommenes Spiegel—
bild iſt wodurch, wie der heilige Cyrillus ſagt, der en
heller leuchtende Kennzeichen un erkmale der göttlichen
atur in ſich wiedergibt.“ Dadurch gewinnt der n höhere
Geiſtigkeit.

erden wir dann mit ott verwandt, da wir durch
dieſes Prinzip jene Lebenskraft gewinnen, vermöge welcher wir

göttlichen e  en theilnehmen, und ſo der göttlichen
atur ſo ähnlich werden, daß wir geradezu „Vergöttlicht“ ge⸗
nann werden können „und es in der hat wie der
er mit beinahe pantheiſtiſchem nklange beifügt, mit



erufung auf den heil aſtliu und Gregorius Nazianz (or
„Deus trahit V Ut efficiat divinos et 6U tales ffecerit
am Ut familiaribus loquatur, 6uS 118 unttus

Dieſes Verhältni kann aber u ſeiner Entſtehung nur
begriffen werden aus ener Zeugung, durch we Unſere
atur höheres göttliches eben mpfäng wir alſo Kinder
Gottes eEr unſer er wahren, wenn auch nicht abſoluten
Sinne enannt verden muß

leſe Unſere Erhebung müſſen Wir aber, da ſie nicht
Ur unſere Qatur gefordert wird, rein nur dem gnädigen
Wohlwollen Gottes unendlichen le verdanken, mit der
er ſowie ſeinen eingebornen ohn, ſo auch Uuns te leſe Über
uns ausgie un un dieſer ho  en te wie ähig
ſo auch würdig macht leſe Erhebung iſt demnach
Gnade nd

Darum ſo gew uns heilig machende Gnade
als die te Gottes nie ohne Wirkung leiben kann und

te ohne eS gut Aund iebenswürdig machen. leſe
nade begründet demnach eln eelles Verhältniß zwiſchen ott
und uns an wieferne ſie uns enne Würde verleiht durch we
Wwir der te Gottes gewiſſermaßen 4  rtionir werden

Nach dieſen kurzen Andeutungen euchtet emn daß alle
charakteriſtiſchen Merkmale der Uebernatur ſich dem einen
Begriffe konzentriren: „daß ott uns aus na 3u ſeinen
Kindern annimmt, und Wwii der na nachwerden, was
der eingeborne Sohn Gotttes der QAtur nach ſt

Und umgekehrt, die Uebernatur als das reelle Verhältniß
der Kindſchaft zu ott aufgefaßt begrei wieder nothwendig
alle einzelnen eben aufgeführten erkmale derſelben uin ſich

Um demnach die Uebernatur N ihrer ganzen tefe Uund
Herrlichkeit darzuſtellen, hält S der Verfaſſer für zweckmäßig,
vorerſt die Idee der Kindſchaft Gottes allſeitig zu ent⸗
wickeln.



§. II
ie Uebernatur, rklärt dem Verhältniſſe der

Kindſchaft Gottes, das ur eſe entſteht.
Die VD der Liebe Gottes uns Menſchen beſteht

darin daß ELr un Ur riſtum zu ſeinen Kindern
gemacht hat we le uns der Vater erwieſen hat
daß Wwir ſeine Kinder enannt werden und in Joh

Indem der Verfaſſer dieſes Verhältniß der Kind⸗—
ſchaft zu ott ſeinem innerſten eſen klar, eſtimmt und leben—
dig ar und die einzelnen Beziehungen, die ſich hieraus er⸗

geben, I ſchwungvoller Sprache beſonders vorführt und aus—
malt, elingt e ihm, die Uebernatur in lebenswarmen

anſchaulich machen.
Zunächſt andelt es ſich die Beſtimmung der Begriffe

er und Kind, da teſe hier Verwendung ommen.
ott werde nämlich i  2 mehrfachem Sinne eLr genannt;

aber hier könne  4 Er nur wahren, alſo engſten Sinne ater
genannt werden, man nders die Uebernatur richtig ver
en will

Einmal wird ott Vater genannt, in wieferne er der
Schöpfer und rhalter des Univerſums und omi auch der un⸗

vernünftigen Natur ſei, der, wie ein ater ſeinen Kindern,
dem kleinſten Würmchen ſeine ahrunng gebe und ſein ärmliches
eben

Dann wird ott engeren nune aQater der geiſtigen
und vernünftigen eſchöpfe und leſe dann Kinder enannt
ſie vermoge ihrer Perſönlichkeit Geiſtigkeit ihrem höheren
en und Streben Ott ähnlich ſein en ſeien

Aber dieſes Verhältniß der Kindſchaft Gottes kann doch
nicht ſein von dem die heiligen Ucher, die eiligen Ater
reden, das Uuns die ehre des Chriſtenthums als das wirkliche
vorlegt Leider ennen rein rationaliſtiſche Uund Theo⸗
ogie keine höhere Auffaſſung dieſes Verhältniſſes ſie überſehen
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gerade das was daran das Höchſte ſei „Das ind ſteht m⸗
lich dem ater „gewiſſermaßen“ gleich; wie eS ſeine atur vom
Ater empfangen hat ſo iſt es gewiſſermaßen une mit ih
und theilet Alles mit ihm ſeinen Rang ſein eben, ſeinen Reich
hum es iſt dem aQater ähnlich nicht nur allgemeinen Vor⸗
zugen, ſondern gerade in allen den Zügen Uund Merkmalen die
den ater beſonders auszeichnen; ſteht eS mit dem Ater

dem innigſten vertrauteſten erkehre; eS herrſcht wiſchen
Beiden die zärtlichſte Freundſchaft, we kein Geheimniß bor⸗
nthält keine Furcht aufkommen und Beider eiſt wie
Einem et verſchmilzt; kurz, der Sohn i ſt vollkommen
ne mit dem ater, der dtur, dem eben, dem
Beſitze Uund der Liebe.“

in ſolches Verhältniß iſt allein wahrſten nne das
der Kindſchaft zum atexr; dieſem Sinne müſſen eshalb die
Schrift und die Väter verſtanden werden, wenn ſie ezeugen,
daß wir Chriſtus zUur Kindſchaft Gottes erhoben ſind

Aber eS begreife ſich meint der Verfaſſer daß von atur
aus nur das wW Wort dieſem Verhältniſſe zUum ewigen
aQater ſtehe denn nur dieſes Wort das Schooße des Va
ers iſt und E  en atur bon ihm empf ngt hat

Gleichheit und Einheit mit ihm dieſer ohn vom aQater
geiſtiger etſe wahrha ezeugt iſt ſo „das ild ſeiner

Weſenheit das iege der Abdruck ſeiner Subſtanz (character),
ein reiner Spiegel ſeiner Klarheit der Ausdruck und das Wort
ſeiner Erkenntniß der hervorgeht als Licht dvom und ott
dbon ott ott un Ein ott mit dem Vater.“

Dar  In beſteht das e aller Sohnſchaft aller Vater⸗
ſchaft Himmel und auf Erden Eph 10)

Wie ſteht nun dem die Kreatur threr ur
na zUm himmliſchen Vater?

Sie die nicht aus dem ater ezeugt nur ein Gebilde
der allmächtigen Hand Gottes iſt Wie unendli ungleich iſt
ſie dem ater, glei  am nur ein Unkler, chwacher mri ſeines



Bildes? Wie erne ſteht ſie dem Schooße des Vaters in dem
der Eingeborne ruhet? Sie iſt nur Diene rein ſie
ſoll und kann ott lieben, aber wie der ne den errn e
„der Kuß un des Vaters und die reihei der kindli⸗
chen Liebesumarmung iſt ihr verſagt Christus sicut Hlius
gomo 8SuUa Dem⸗Moyses sieut SerVUUS domo“ Hebr
nach muß ſie als Dienerin alle offnung auch fahren aſſen

den des aller der Atze der Allmacht Weis
heit und Wifſ kommen, durch welche allein der ohn
den Vater von Angeſicht Angeſicht anſchaue

Daß Verhältniß des geſchaffenen Geiſtes ott iſt omi
von QAtur mehr das Verhältniß auch milden ne
ſchaft, als das der eigentlichen Sohnſchaft arum darf ſie dbon

ſich aus nicht der nächſten ähe des Vaters wei—
len, ihn dbon ngeſi ngeſi zu ſchauen, ihn eLr zu

und rufen: Abba, Vater! icht teſelbe Seligkeit zu
genießen, ISu ſeinem Schooße zu ruhen, die aft, die
iebe-des Vaters zu heilen, ſo ganz Eines zu ſein, wie der
ewige Sohn!

Und dennoch „Jualem Caritatem dgedit nobis pater,
Ut Hilii us Onmemur et simus“ ruft der heil ohanne
aus

ott der ater hat ie tlebe miit welcher Er ſeinen
mit nicht unendlicher Liebe erzeugten ewigen Sohn Uum

aßt auch auf uns Menſchen, ſo wie auf die nge ausgedehnt
uns durch leſe te ſeinem Sohne ähnl machen, uns

dem zu machen, was Dir nicht hat Uns arme Ge⸗
ſchöpfe angenommen Kinde und Uuns ſo ſeinem Ein
gebornen als dem Erſtgeborne Unter vielen Brüdern zugeſe

Und was der ater beſchloſſen das hat der Sohn un
verdient und erworben ten der roße ſeiner tebe, vermoge
welcher er nicht allein den des Vaters nne aben, on⸗
ern den rei ſeines göttlichen Blutes uns zu ſeinen Brü⸗
dern ſeiner göttlichen Herrlichkeit machen wollte Darum iſt



er der erſte, der ſeinen ater auch unſern ater in ſeinem
Gebete nennt arum iſt er in die Welt gekommen uns

W en geben das Er vom ater empfangen
hat uns zu Miterben machen, wir ſo ganz mne ſeien
mit ihm wie er Eines iſt mit dem Qter durch eine Einheit
welche der heil yYri geradezu eine im Gegenſatze
zUr moraliſchen nennt!

Und darum ſandten der ater und Sohn ihrer Un⸗

ausſprechlichen le den heil Geiſt der 10 jene Liehe iſt
unſer Herz, uns ihr iebesverhältniß einzuführen

Uuns durch ihn der 10 vorzugsweiſe der eiſt der Kindſchaft
(spiritus Hilii, Spliritus adoptionis) enannt wird unſere An⸗
nahme An Kindesſtatt vollziehen.

So werden Wwir durch option 0  4  e, was Ur
ur der ewige Sohn iſt, was aber vir aus Qatur Ue und
nimmer werden könnten.

Wie teſe option der Kreatur don ette Gottes zu
verſtehen ſei, das erklärt der Verfaſſer ehr gut

Wenn man don Adoption ſagt Er, ſo enke man

egreifli an ble ſie Uunter en  en ſtattfindet we die
Wirkung Hat daß ein Kind ein Anrecht auf die Na
men, Urde und Vermögen des adoptirenden Vaters erhält,
ohne daß eS in  E ſelbſt ein natürliches ind desſelben
würde  4

ach dem juriſtiſchen Begriffe iſt ſie alſo ein morali  er
Akt der die Stelle der phyſiſchen eugung T Vermöge
ſolcher option wird ann der Adoptirte wohl ohn Kind
enannt aber i ſt eS nich

Da nun aher der heil Johannes ſchreibt daß INi durch
die lebe Gottes nicht nUur ſeine Kinder genannt werden, ſondern
auch ſind ſo müſſen Wir mit dem Begriffe Adoption noch enn

eigenthümliches Merkmal verknüpfen Die doption nämlich
wodurch wir zu Kindern Gottes werden muß nothwendig elne
Art Zeugung tn ſich ſchließen, wodurch IIIA „glei  am“ eine



atur, ein neues Leben erlangen und zuglei innerlich
befähigt werden, die we 10 nicht Im äußerer
Güter, ondern im höchſten Leben der Erkenntni un tebe
Gottes ſelbſt beſteht uns anzueignen

Es rklärt ſich dieß aus der Ur der te ott
we nicht wie bei den Menſchen enn leerer Affekt iſt und
den zu liebenden Gegenſtand als liebenswürdig boraus—
ſetzt ſondern vielmehr der 10 ihrer Macht den egen
ſtand der tebe einmal ſchafft und dann liebenswürdig
macht So verlei uns 0  er teſe göttliche te nicht bloß
äußere Würde, ſondern auch innere Ute  . und Schönheit ſie
theilt Uuns ne Sein neue höheres eben mit ſie
un don Neuem und zwar ähnlich dem ilde des Ewigen Soh
nes, wiefern ſie mn Uuns „gewiſſermaßen“ den Anfang

Dennneuen Subſtanz begründe mit ezug auf Röm
die ott vorhergeſehen hat Er auch vorher eſtimmt glei
förmig zu werden dem Bilde ſeines Sohnes.“

In dieſem unne ſind die Orte des Heilandes zu Niko⸗
vdvon einer Wiedergeburt des verſtehen nicht

aus dem Fleiſche, ſondern aus dem 0  er und dem etſte,
amit 8 nämlich geiſtig werde, zUm geiſtigen en erſtehe

23So auch die Orte des heil Petrus Wieder⸗
eboren ſind wir, nicht aus vergänglichem Samen ſondern
aus unvergänglichem durch das Wort des lebendigen Uund Ewigen
Gottes 4 Denn ott hat nach Joh einen neuen
Samen unſere Qatur gelegt aus dem ihr neue eben ent⸗
keimen ſoll und uns deßhalb dieſer Apoſtel auch geradezu aus
Gottgeborne nenn

Wenn wir die option hiernach mehr als Zeugung, denn
als moraliſchen Akt zu erſtehen haben, ſo iſt auch klar, daß wir

derſelben nicht höheres en ſchlechthin, daß Wwir vielmehr das
göttliche eben als Lebenskraft und Lebenstendenz, göttliche
atur weil ild der göttlichen empfangen und wir dadurch ein
eben erreichen und führen ollen, das n ſich nur der 0  ei
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eigenthümlich iſt Denn eugung ſei ihrer Wirkung nach das Her
vorgehen eine ebenden aus ebenden der Gleichheit
und Aehnli  er der Natur (Generatio est 01180 VIVentis vivente

conjuncto similitudinem naturae.) Omt muß das durch die
doption en der Kreatur das des Zeugenden

ein!
Daß WII hierin ni hoch greifen dafür bürgen jene

herrlichen Gleichniſſe en der heil Schrift vermoge welcher ſich
der ohn Gottes den Weinſtock nennt aus dem aft und
en die Zweige einſtrömt oder jenes vom menſchlichen
Körper en welchem Wir mit den tedern und der ohn Got
tes mit dem Haupte das alle Lebenskräfte des Körpers n ſich
konzentrir Uund vdvon ſich ausgehen äßt verglichen wird Darum
konnte der Apoſtel ausrufen „Ich lebe, doch nicht ſondern
Chriſtus ebt en mir ＋ (Gal 20.)

eiter folgt aus dem Begriff der Zeugung als
viVentis vivente COnjuncto similitudinem naturae die
innigſte Verbindung wi  en dem Zeugenden und dem Ge—
eugten leſe Verbindung beſteht aber überhaupt darin, daß
die Subſtanz des Zeugenden entweder ganz Wie der gött⸗
en Zeugung, oder bloß theilweiſe individuo auf den Ge⸗—

übergeht.
Die erſtere Art Verbindung äßt ſich nun allerdings zwi⸗
ott und dem eſchöpfe nicht annehmen, ohne in Pan

theismus fallen, und eS ſteht leſe unendli tiefer, als die
zwiſchen dem göttlich ater un dem göttlich Sohne; aber doch
wieder iſt ſie unendli vollkommener als die materielle Zeugung

der Qatur, weil ſie geiſtig iſt und auf weit innigere nie ab⸗
gebrochene und beſtändige elſe den Gezeugten mit dem Zeu
genden verbindet eſe Mittheilung des göttlichen Lebens
den ge  enen Geiſt adurch daß ott ihn auf viel
höhere Und innigere eiſe ſich heranzie ihn mit ſeiner
göttlichen 1 Pile mit ennem; Feuer oder Salböl zu durch
dringen, ihm eine 1 zu verleihen, die nicht aus der ge⸗
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ſchaffenen Weſenheit, ondern Uunmtttelbar aus der göttlichen ent⸗
pring Uund von dieſer auch fortwährend genährt und Er⸗

halten werden muß. Soj wird der eiſt auf eine unbegreifliche
eiſe glei  am in den Schooß Gottes gehoben, von ihm die
1 göttlichen, gottähnlichen Lebens nicht als Subſtanz, ſon⸗
dern als Qualität und 1 ſeiner Subſtanz zu empfangen. Auf
leſe Weiſe wird die eele Ugleich ott vermält Und aus ott
geboren ott vermält, ndem ſie von ihm gleichſam den Samen
zu einem eben erhält  A 85 aus ott empfaͤngen und
geboren, indem der Same des Lebens den ſie empfängt, eben
der thre eigenen Lebens iſt, durch das ſie ein Kind Gottes
wird.“ 1

Wir wie ief und ſinnig Er das innerſte eſen der
doption erfaſſen und wie lebendig lichtvoll er ſie dar—
zuſtellen vermag.

Um das Bild don unſerer Kindſchaft Gottes zu vollenden,
beſpricht ETL noch die Verhältniſſe, we aus der Adoption
„  für uns hervorgehen. Auf Grund und 0 der Hand der Offen
barung önnen wir hiefür als Vorbild jene ſelbſt anſetzen,

der eingeborne Sohn ſeinem Qater hat leſe ſind
nun einmal das Verhältniß einer dreifachen Einheit des
Sohnes mit dem ater, an das ſich dann jenes der Einheit
des Beſitzes bei der Kreatur zunächſt das der
anſchließt.

Wie nämlich der eingeborne Sohn in dreifacher Weiſe
ine iſt mit dem dter, durch die inheit der Aehnlich—
keit in der Atur, durch die Einheit der Verbindung
Zeugung, Und durch ſeine auf den Vater zurückgehende Thätig—
keit der Liebe: „So werden auch wir ne mit Gott der Aehn
lichkeit oder Einheit (unitas) der Qatur nach; ne mit Gott
der Verbindung (unio) nach; und iſt leſe eine e  e
eine, durch die ott ſich mit ns verbindet, ndem er, Uuns ſein
eben mitzutheilen, uns unmittelbar n eine Weſenheit wie in ſeinen
0⁰ aufnimmt; Und eine andere, indem wir, uns mit ott



zu verbinden und ihm anzuhängen Uunmittelbar ſeine Weſenheit
zAum Gegenſtande Unſerer Thätigkeit und ebe machen. Wir
hetlen gewiſſermaßen mit dem natürlichen Sohne die Natur,
den b0 und die 1e des ater

Der Verfaſſer Uhr Beſonderen dann aus, Wie ſonach
unſere Einheit mit Gott mn olge der Uebernatur eher eine
natürliche, denn eine moraliſche zu ſei

Allerdings ſei teſe Einheit als Aehnlichkeit unſerer Qtur
unterſchieden don der Einheit des Sohnes mit dem ater da⸗
Ur „daß en dem Sohne die der göttlichen Qtur ſub
Qntte und in numeriſcher Identität ſich ndet, in Uuns da

nicht die Fülle ſondern bloß Partizipation, und We
ni als Ubſtanz ſondern bloß als eine nachgebildete Qualität,
1 und Thätigkeit nicht in numeriſcher Identität ſondern Iu
pezifiſcher Aehnlichkeit ſich orſinde Wir werden ott dem
Qter des Ee ähnlich, indem er en Uuns ein dem ſeinigen
ähnliches Licht entzündet.“

Der anz der Sonne der Gottheit wird auch der Glanz
Unſerer eele der er, Wie Kryſtallkugel ſich konzen⸗—

ohne daß ſeine einen rahlen verſchiedenen Farben
gebrochen werden; der Glanz der Seele ird der Art nach Wie
der der Gottheit Eben dieſer Einheit der Aehnlichkei
der begnadigten Seelen mit ott werden Wir in der eiligen
Schrift ötter  R genann 4

Und die Ater der griechiſchen E

＋ auch lateiniſchenr
nehmen nicht Anſtand unſere Einheit mit ott natürliche,
ene don „Vergöttlichung Unſeres
el zu prechen allerdings mit der nothwendigen Verwah
rung vor der Identifizirung Unſeres Geiſtes mit ott Hinter
dieſer erhabenen Auffaſſung der Ater elben unſere Theologen

der erfaſſer nenn ausdrücklich Staudenmayr eit
zurü weil ſie, Wie der eben Genannte allerdings mit großem
Scharfſinne eS thut die Aehnlichkeit der Kreatur mit dem Schö—
pfer nur aus der durch die übernatürliche Thätigkeit en
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Thätigkeit der Kreatur im Erkennen und Lieben Gottes hervor
gehen aſſen, von der Einſenkung aher eines göttlichen rinzip
in die Kreatur, aus dem die geſammte übernatürliche Thätigkeit
dieſer erſt hervorgehen kann, ni wiſſen wollen Dieſen Theo⸗
logen gegenüber nuimm ſich die Ausdrucksweiſe der heil Ater
dann allerdings ſchwülſtig und ogar mitunter Unverſtändlich aus

Aber wenn teſe inheit der Aehnlichkei der Qtur rich
tig egriffen wir ſo verſteht ſich dann ſo leichter jene oben
berührte inhei der Vereinigung, einerſeits dvon eite
Gottes mit der Kreatur und andererſeits dieſer mit ott

Denn allerdings iſt die Kreatur ſich ſchon vermöge
kreatürlicher Weſenheit mit dem Schöpfer in der E ver⸗
bunden daß einmal des Schöpfers Wort ihr die eigenthümliche
Subſtanz erlieh in welcher ihre Kräfte wurzeln un daß aber
veiter ott doch immer das Innerſte, die tiefſte Urzel
alles kreatürlichen Weſens und Lehens leibt, die Kreatur omi
von ihm gewiſſermaßen angezogen bleibt und für  4 ihn wirken
und leben muß. Und ſo iſt ott immerhin in allen Dingen
durch ſein irken und ſeine rα un omi auch mit ſeiner
Weſenheit ſelbſt; aber immer iſt ELr NUr König und Herr
der Kreatur.

anz nders iſt aber ſeine Verbindung durch die Ueber⸗
natur In dieſer ſchenkt Er der Kreatur Lebenskräfte, we
nicht aus ihrem Weſen entſpringen ondern vielmehr das gott⸗
liche Weſen zur unmittelbaren ue haben und ſich
dieſem ähnlich verhalten, Wie die natürlichen Kräfte der Kreatur
zu ihrer Weſenheit So N da gewiſſermaßen die
Weſenheit Gottes die Weſenheit der Kreatur, weil ihre
übernatürlichen Kräfte un jener mmittelbar wurzeln, ähnlich wie
der göttliche 0  n ſelbſt an dem Ater, allerdings Ni bloß
den Kräften, ſondern ielmehr der Subſtanz nach wurzelt

Aus dieſer Einigung geht dann die rückläufige Einigung
der übernatürlich erhobenen Kreatur mii ott hervor, uu Wie
ferne ſich ihre Kräfte Iu der Richtung auf das 2  en
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Gottes durch deſſen Erkenntniß und 1e bethätigen
müſſen.

Aber vie weit verſchieden wird wieder teſe übernatürliche
Thätigkeit der Kreatur und die daraus hervorgehende Einigung
don ihrem natürlichen reben und der durch leſe erzielten
nigung ſein müſſen!teit:  EE.

Allerdings iſt auch hier ein Erkennen und Lieben Gottes;
aber wie unvollkommen iſt es, im Vergleiche zUur Uebernatur!
Der übernatürlich verklärte Geiſt vermag 10 nun „unmittelbar
die Weſenheit des Vaters erkennen, ſie Unmittelbar in
der elgenen Ute und Süßigkeit zu en und zu liehen, und
Ur leſe Liebe mit ihr auf das nnigſte man
könnte agen, ſich ihren Tiefen zu verſenken Soj e
den Vater mit derſelben lebe, mit der ihn der Sohn ＋
mit der ſich le mi der Liebe, deren Terminus
der heilige eiſt iſt, und die durch denſelben Unſere Herzen
ausgegoſſen wird. 64

Auf dieſes Verhältniß der ſiſchen, übernatürlich
ſchen Einheit gründe ſich ann das Recht der Kreatur auf
die des Vaters Denn Wie der perſön
lichen Einheit des Sohnes mit dem ater zwiſchen dieſen wahre
Gütergemeinſchaft beſteht es Meinige iſt dein und alles
Deinige iſt mein, Joh Cf. 16 ſo gebührt auch
der Kreatur das Recht auf die Güter des Vaters

Freilich wohl T Ein Unterſchied ſein mn der Art und
e wie der ohn und Wwie die Kreatur Iun den eſt der
Erbſchaft elangt Bei Jenem falle, erklärt der Verfaſſer, mit
der Sohnſchaft die Erbſchaft und e zuſammen; denn V

wieferne der Sohn ezeugt wird geht ET als Spiegel und Wort
des Vaters, als das ild ſeines Lichtes und einer Weſenheit
hervor, und erhält ſo ſchon den ganzen Reichthum des Vaters
zugleich mitgetheilt.

Anders bei der Kreatur Wie nämlich ſchon bei der krea⸗
türlichen Zeugung der Vater nur ſein Leben, ni aber auch
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alle ſeine Uter mittheilt ſo wird auch die übernatürliche Erb

nur allmählig Wege der Entwicklung und Eutfaltung
von dem verklärten Eet In eſt genommen Bei der Krea⸗
tur fallen ſomit Kindſchaft Gottes un deſſen Erbſchaft ausein
ander allerdings um ſich endlich zu vereinigen

Darum es denn auch der eiligen Schrift —90
daß wir ſchon Kinder Gottes ſeien bald daß wWwir die
Adoption der Kinder Gottes erſt erwarten mit Bezug auf

13 Röm Korinth 12 Schon hat uns ott vieder—
geboren, ber erſt zur lebendigen Hoffnung ＋ ( Petr 3 Und
„Ietzt In Wir Kinder Gottes, aber noch iſt nicht erſchienen,
was Wir ſein werden. Joh 2.

Unſere Erbſchaft iſt alſo ni anderes wie die volle
Entwicklung des II uns ſchon gelegten Samens des göttlichen
Lebens jener Herrlichkeit In Seligkeit M
eben, we der göttliche Sohn hon beſitzt habe die
Herrlichkeit, die du mir egeben, 64 ſpricht der u zum Ater,
„auch ihnen egeben ich n hnen und du n Mir, damit
ſie vollkommen Eins ſeien, und die Welt erkenne daß du mich
geſandt haſt und ſie liebſt, Die du auch mich eliebt 9 ＋4

leſe Herrlichkeit des kwigen Lehens witr dem ohne
Urch dte Zeugung zu Theil vermog welcher er Licht vom
L, der S  gel ſeiner Herrlichkeit en Ausfluß der ar  E
des allmächtigen Gottes das ild ſeiner Güte, der volle Aus
ru ſeiner Weſenheit als das Wort Uund das ild unend—
lichen Anſchauung iſt, mit der der Vater ſich anſchaut
(Weish 26) und tn dieſer An  auung unendliche Wonne
nd Seligkeit genießt.

Die atur dieſer Herrlichkeit gibt uns den Fingerzeig
dafür, un welcher eiſe die Kreatur allmählig in dieſen eſt
gelangt. Denn da Wir nach Art des Sohnes ezeugt verden,
o wird uns teſe Herrlichkeit und Seligkeit n derſelben Weiſe

Ich Mittheilung der Wahrheit Uund des Lichtes zu
eil, wodurch das Wort Gottes deſſen natürlicher ohn iſt Wir

3*
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werden ihn ſehen, wie er iſt indem wir hiefür Ur das göttliche
Licht lumen gloriae) Wir erfüllt ſein werden, efähig werden

Gerade leſe Wahrheit dieſes welches die An⸗
chauung Gottes enthält, iſt der charakteri Vorzug des

Sohnes dbor dem eiligen eiſte; der Sohn ruht 10 deßhalb
tm Schooße des Vaters

Hieraus, daß nämlich die Kindſchaft Gottes Iu der Ußen
Anſchauung des väterlichen Angeſichtes beſteht ergibt ſich Wile deſſen
Kindſchaft zugleich mit dem Streben nach dieſer hier
Leben mit dem Glauben zuſammenfällt und in dieſem ei
eginnt. Durch den Glauben werden wir ſchon hier dbon ott
als ſeine ihm ebenbildlichen Kinder ezeugt: ieſem Glauben
erkennen Wir ott als unſern ater, nicht mehr bloß als
Herrn Wie die Kreatur. leſe Erkenntniß Glauben, ſo dunkel
ſie auch iſt erfüllt doch unſere cele mit ſolchem
und Glanze, daß wir dadurch jetzt ſchon vbvon arhei lar
Her uIn des Herrn ild verwandelt werden (2 Kor

10); denn dieſer Glaube iſt 10 ein in Unſere Seelen geſenk⸗
tes Licht das enn auch erdeckt und Unkel doch aus der
Ue des kwigen Lichtes rom In der das Wort den ater
ewig ſchaut! nd ſo eht Chriſtus Glauben jetzt hon en
uns wenn auch verborgen Uund geheimnißvoll bis offenbar wird
was wir ſein werden, bis das ild unſers himmliſchen Vaters
in ſeinem vollen Glanze in Uns ezeugt ſein ird un Wir dann
dio Fülle des Reichthumes Unſerer dem zur An
ſchauung verklärten Glauben beſitzen Und genießen werden!

In dieſen matten ügen haben wir das ild mn dem uns
der Verfaſſer die Uebernatur Verhältniſſe der Kindſchaft dar
ſtellt nachzuzeichnen verſucht

8. 3
Genauere metaphyſiſche Beſtimmung der Uebernatur.

Hier geh der Verfaſſer auf die tiefere Beſtimmung der

eigentlichen We enheit der Uebernatur ein und vill dadurch aus—



53

führen, was bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Gnaden—
ehre die Theologen bisher unterlaſſen und Er denſelben Ein⸗
gan zum Vorwurf gemacht 9  L, nämlich, daß ſie wohl die
oppelte intellektuelle und thiſche Lebensordnung des Menſchen,
nicht aber eine ſolche tn ontologiſcher Beziehung nachgewieſen
und beſtimmt hätten.

Worin beſteht leſe Weſenheit der Uebernatur? Und we
ſind die ihr zukommenden Haupteigenſchaften?

Der Begriff der Kindſchaft Gottes, den der
näher analyſirt, chließt den don eugung durch ott in ſich;
Uunter dieſer aber können wir nur Mittheilung eines euen

Lebensprinzipes verſtehen mit Beziehung auf ſo viele
Stellen in der heiligen Schrift, wornach wir durch le  nade
zu neuem en tin höherer Erkenntni und lebe, als eS unſe
rer atur möglich wäre, verklärt  L. werden, enn auch zugegeben
werden muß, daß das Wort Zeugung mitunter auch im weiteren
Sinne als Mittheilung von neuem eben, als erhöhte Th ä⸗
tigkeit (actus secundus) des natürlichen, welches dadurch
entweder entwickelt oder eine neue höhere ichtung erhalten
würde, genommen iſt

Es muß nun dieſes höhere Lebensprinzip (als actus
primus) in ſeiner Qualität näher eſtimmt werden.

In der Beſtimmung dieſes Prinzipes gilt der rundſatz,
daß ſeinen Akten in der übernatürlichen Lebens
ordnung ebenſo verhalten muß, wie in der natürlichen die atur
der eele zu ihren en ſich verhält, allerdings mit dem nter
ſchiede daß jene übernatürliche Prinzip, das die rd und
endenz für  V übernatürliche Akte en ſi beſchließen muß, doch
ni ſelbſt Subſtanz ſein, ondern vielmehr der natürlichen
Subſtanz als eine Beſtimmung (forma), we leſe zu neuem
Sein, neuer 1 und Tendenz beſtimmt, inhäriren muß
Es iſt omit dieſes Prinzip Accidentielles, eine Ur
Subſtanz der cele hinzugekommene Beſtimmung, wodurch tn
derſelben ein Zuſtand, Beſchaffenheit (habitus) begründet
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wird; „Gewohnhe Fönne man nicht gut agen, da 10 leſe
Beſtimmtheit der eele ni erworben, ſondern eingegoſſen
iſt Gabitus infusus, NOn acquisitus).

Wenn nun auch dieſes Prinzip nicht Subſtanz iſt,
ſo muß S nach Thomas Aquin doch als gemeinſchaft—
e einheitliches Subſtrat er einzelnen über
natürlichen Kräfte und Thätigkeiten von Uuns aufgefaßt
werden, das omit, „wenn man dieſen Unterſchied auch einen
reellen nennen will“ doch dem Begriffe nach don dem Komplex
der Kräfte ſelbſt als ihr Träger unterſchieden wird.

Auf teſe etſe gewinnt in der Gnadenlehre eine
ontologi Unterlage und die einzelnen Kräfte Im übernatür⸗
lichen Lehben chweben nich mehr ſo bloß uin der Luft, und die
Theologen wären dann nicht verſucht geweſen, jene Akte etwa

4  für hloß höhere moraliſche, oder die nade ſelbſt formell
als die übernatürliche Tugendkraft der te erklären, wie
z. B. Duns Scotus und Bellarmin. Es ihnen eßha das
Band, welches alle übernatürlichen Unter ſich als einheit—
liche verknüpfte!

Faſſen wir aber Gnade zunächſt als rinzip, indem wir
ſie formell adurch dbon den Kräften el eiden, wie das der
heilige Thomas in ſeinem bewunderungswürdigen wiſſenſchaft—
lichen Takte gethan hat, und dieſes dann wieder als Qualität
der kreatürlichen Subſtanz, te ſie dieſer zu olge ihrer Ver
bindung mit der göttlichen Ukommt, ſo egrei ſich denn auch,
wie oft bloß einzelne übernatürliche Akte ohne die übrigen zumal
daſein können, in wieferne nämlich die Partizipation Unſerer
atur der göttlichen eine geringere oder wieder eine inten⸗
ſivere ſein kann.

Die Trennung der einzelnen Akte iſt dann wohl unnatür—
lich, aber nicht unmöglich, was gewi dann der Fall iſt, Wenn
alle Kräfte n einer und derſelben Subſtanz wurzeln

Um dieß deutlich machen, gebraͤucht der erfaſſer ein
Bild, deſſen die heiligen Väter ſich ſchon gern edien aben „Denken
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wir uns, ſagt Er, 53 das Feuer als Subſtanz n

der Sonne, we ſich erleuchtende und erwärmende 1
L. Dieſes Feuer kann zuerſt auf men empfänglichen Körper
wirken daß auch Er euchte, dann dahin wirken, daß Er auch
rwärmt werde und warme Aber das ich Uund die Wärme  2
eihen ihm gewiſſermaßen äußerlich und werden ihm nicht eigen
und natürlich (connaturalis), ſo ange er nicht brennt und
g¹u und ein feuriger Körper ird Das Feuer iſt weder
das Licht noch die Wärme, e8 iſt der run don beiden, die
eiden Grunde liegende einheitliche atur Ebenſo verhält
eS ſich mit der eele ün ezug auf die 0  ki teſe iſt
glei  am ein ſubſtanzielles Feuer und eine ſubſtanzielle lut
ihre Aur i ſt die reinſte gediegenſte lut die darum
auch das lch und die Wärme  2 iſt Aus dem Reichthum
ihres Weſens hat ſie andern eſen das aſein gegeben Uund
auch ſie Ein Feuer gelegt Die geiſtigen Naturen mit ihrer hohen
1 Vernunft und Liebe ſind ſich chon ein ild des gött⸗
en Feuers Das ihrige iſt aber andere Art als das
öttl  L.  e und iſt dvon demſelben unendlich verſchieden (es 9
10 auch keine Ubſtanz der Tde emn ähnliches Feuer un ſich
wie die Sonn'), und trägt arum kein göttliches Licht, keine
göttliche Wärme  L. ſich

Nun will aber die 0  et ihr eigenes ich in uns
leuchten en und mit ihrer eigenen Wärme uns durchdrin⸗
gen Sie kann uns das Licht allein ſenden, Wie manche Körper
leuchten, ohne Erwarmen; aber dann iſt das Licht en einer
unnatürlichen Trennung Sie kann uns ihr Licht mit ihrer
Wärme verleihen ſo ange Unſere QAtur nicht gewiſſer⸗
maßen Feuer wird leiben L  icht und Wärme Iun Uuns ſind
un aber fremd Und verden Uuns nicht natürlich Gerade dieſes
Gefühl daß die Trennung dvon Licht Und Wärme nicht natür⸗
lich h der atur entſprechen ſei, ſetzt voraus daß biu den
Begriff dbon ener Qatur haben die nicht das Eine noch das Andere
iſt, ondern Beiden Grunde ieg und eide verbindet



Wenn wir fühlen, daß Licht und Wärme  . allein uns rem blei
ben und einen en Haltpunkt in uns aben würden, werden
wir auf den Gedanken geführ daß es tn uns glei  am eine
atur geben müſſe, 1d derer Beide threr Verbindung Uuns
natürli und werden, daß wir nach unſerer
Fähigkeit die Qatur des göttlichen Feuers aufnehmen don
demſelben nicht bloß erleuchtet und erwärm ſondern unſerem
innerſten eſen glei  am durchglüht und durchdrungen zu werden ((*

In wieferne Wir nun 1α der Uebernatur Gottes
eigener Erkenntniß und te partizipiren, partizipiren wir dem⸗
nach auch ſeiner QAtur, oferne Wwir leſe begrifflich don
jenen Akten rennen. Aher kömmt es denn daß es uns natür—
lich iſt, übernatürliche Erkenntni und te mit einander ver⸗
bunden beſitzen weshalb die heilige Schrift auch ſagt daß
wir darum weil Wir aus ott geboren, als ſeine Kinder der
göttlichen Qatur theilhaftig geworden ſind eine rkennt⸗
niß und te Uſeres Vaters Aben müſſen

Da nun. die Natur Gottes in dieſer Beziehung nach ihrer
Seinsweiſe don uns als das vollkommenſte, reinſte Sein ge
dacht werden muß, weil 1e vollkommener Denken und Erkennen,
deſto lauterer und freier don aterie das eſen In ſeinem
Sein ſein muß: ſo muß nothwendig, en wir der
göttlichen Erkennniß und te partizipiren, auch Unſere Natur
ihrer Beſchaffenheit nach die Oſttive Vollkommenheit Gottes als
eminente Geiſtigkeit, Freiheit don allen Banden
der aterie und aller der Materie ähnlichen, otenzia—
ität ſich tragen.

Allerdings wird durch dieſe nothwendige Vergeiſtigung die
Potenzialität und Endlichkeit, wie ſie der Kreatur ankleben muß
nicht vernichtet wohl aber gewiſſermaßen erdeckt und Urückge⸗
drängt wie „reines Feuer mit ſeiner lu eines (ta durch—
dringt und dieſes ſeine natürliche Schwerfälligkeit und Arte
verliert und zugleich leuchtet und ohne ſein eigenes We
ſen aufzugeben ＋
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In dieſer Verklärung der natürlichen Immaterialität und

Geiſtigkeit der Seele durch Theilnahme an der göttlichen Natur

erkennt der Verfaſſer den Grund, warum wir an der der gött⸗

lichen Natur eigenthümlichen Erkenntniß und Liebe theilnehmen

können und ſollen.

Die Uebernatur hat demnach nicht einen

bloß moraliſchen, ſondern vielmehr phyſiſchen Charakter;

und darin hat die übernatürliche Ordnung ſelbſt ihre ontologiſche

Grundlage, was leider die Theologen im Streite gegen die Jan—

ſeniſten nicht erkannt hatten.

Nachdem nun dieſe Grundlage gefunden iſt, beſtimmt der

Verfaſſer dann das Verhältniß und die Ordnung, in

welcher dieſe beiden Kräfte und Thätigkeiten, in denen ſich das

Weſen der Uebernatur ſelbſt offenbart, zu einander ſtehen

und ſich folgen.

Und da iſt es nicht die Liebe, die ſonſt von

den Theologen gewöhnlich als die erſte und nothwendigſte Grund⸗

thätigkeit im übernatürlichen Leben bezeichnet wird, ſondern viel⸗

mehr iſt es die Erkenntniß und zwar in statu viae als

Glaube, der als die tiefſte Offenbarung der Kindſchaft

Gottes in uns vielmehr die Grundlage der Liebe iſt. Denn die

Uebernatur beſteht in jener inneren Beſchaffenheit, durch welche

wir Kinder Gottes ſind, und nach ſeinem Bilde gezeugt werden.

Nach dem früher Geſagten werden wir aber gerade als

Kinder Gottes durch die Anſchauung gezeugt, in welcher wir ihn

anſchauen, und in welcher er ſein Bild in uns abdrückt, ſo daß

wir auf dieſe Weiſe an ſeiner eigenen Intellektualität partizi⸗

piren.

Dieſe aber muß nothwendig der Liebe voraus gehen,

da eben nur geliebt werden kann, was als gut anerkannt wor⸗

den iſt, wie anderſeits die Erkenntniß naturgemäß die Liebe in

ſich ſchließt.

Wenn die Liebe indeß auch nicht die erſte Grundthätigkeit

iſt, ſo bleibt ſie doch die Hauptthätigkeit, ja ohne ſie iſt in

der That keine Uebernatur vorhanden; ja ſie iſt das unfehlbare

Zeichen eines vorhandenen kindlichen Verhältniſſes, der Kindſchaft

Gottes und ſoll nicht bloß mit moraliſcher, ſondern muß mitIn dieſer Verklärung der natürlichen Immaterialität und

Geiſtigkeit der eele durch Theilnahme an der göttlichen Natur
erkenn  er den rund, Qarum wir der der gött⸗
en atur eigenthümlichen Erkenntni und le theilnehmen
können und en Die Uebernatur hat demnach nicht einen
bloß moraliſchen, ondern vielmehr phyſiſchen Charakter;
und darin hat die übernatürliche Ordnung ihre ontologiſche
Grundlage, was leider die Theologen im Streite die Jan
ſeniſten nicht erkannt hatten.

Nachdem nun leſe Grundlage gefunden iſt, eſtimm der
Verfaſſer dann das Verhältniß und die Ordnung, un
welcher leſe eiden Kräfte und Thätigkeiten, in enen ſich das
eſen der Uebernatur el offenbart, einander
und ſich folgen nd da iſt es ni die iebe, die Onſt dbon

den Theologen gewöhnlich als die erſte und nothwendigſte Grund⸗
thätigkeit im übernatürlichen en bezeichnet wird, ſondern viel—
mehr iſt eS die Erkenntn und zwů in viae als
laube, der als die tiefſte Offenbarung der Kindſchaft
Gottes in uns vielmehr die Grundlage der Liebe iſt. Denn die
Uebernatur eſteht n jener inneren Beſchaffenheit, durch we
wir Kinder Gottes ſind, Uund nach ſeinem 9 werden

Nach dem früher eſagten werden wir aber gerade als
Kinder Gottes durch die Anſchauung ezeugt, in welcher wir ihn
anſchauen, und tn welcher Er ſein ild in uns abdrückt, ſo daß
wir auf leſe eiſe ſeiner eigenen Intellektualität artizi⸗
piren leſe aber muß nothwendig der tlebe Us eh N,
da eben nUur eliebt werden kann, was als gut anerkannt Wor⸗
den iſt, wie anderſeits die Erkenntniß naturgemäß die le. in

chließt
Wenn die tebe indeß auch nicht die erſte Grundthätigkeit

iſt, ſo bleibt ſie doch die Hauptthätigkeit, 10 ohne ſi iſt n
der hat keine Uebernatur vorhanden; 10 ſte iſt das Unfehlbare
Zeichen eines vorhandenen kindlichen Verhältniſſes, der Kindſchaft
Gottes und ſoll nicht bloß mit moraliſcher, ſondern muß mit
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phyſiſcher Nothwendigkeit mit der Kindſchaft Gottes zugleich du
ſein; aber ſie ſetzt die Erkenntniß voraus, we als VIS beatifica
ſie hinwiederum nothwendig ſich ſchlie und ird denn die aus
unſerer Verwandtſchaft mit ott und ſeiner Erkennt⸗
niß entſpringende, dieſen beiden Grundlagen entſpre—
en und darauf gegründete Verbindung mit ott
ſein

Auf leſe eiſe rklärt  L. 8 ſich dann, wie woh der Glaube
ohne die le vorhanden ſein könne, eil ener als noch
vollkommene, dunkle Erkenntni des Guten nicht nothwendig
das Begehren un Streben nach dieſem hervorru während

die te ni ohne den Glauben da zu ſein vermag,
da er ihre nothwendige Vorausſetzung iſt Aber gerade in der
tebe ann Offenbar ſich die wahre Kindſchaft Gottes da es

en als dem Uſtande des reben und Bewegens nach
dem tele hin, nicht ſo ſehr auf die Art der Erkenntniß des
ſelben die 10 allmählig zUm ollen und laren wird ſon
dern auf das Streben und Begehren nach demſelben ankommt,
wodurch eben Unſere Uebernatur Iimmer mehr geſteigert, zur
göttlichen atur erhoben werden

olg Im en

Betrachtungen für die Mai-Andacht

0  ne ſie zur Weishei und das
der iſt auf thre unge Proy 26

Wiederum hat uns die Erbarmung Gottes den lieblichen
onada erleben Aſſen, welcher die Blüthe der Andacht unſerer
gebenedeiten Utter zu der eligſten ungfrau Unſeren Her⸗
zen entfalten macht Wiederum fliehen Wir zu dem Throne
deiner Gnade, du Tröſterin der Betrübten, du Heil der Schwa⸗


